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Themenschwerpunkt
Sprache

Möglichkeiten

Kolumne von Gerald Kral

Der Konjunktiv (im Folgenden kurz K. genannt), ein selt-
sames Wesen; aber eines, das für unsere berufliche Tätig-
keit eine wichtige Rolle spielt. Kurzer grammatikalischer 
Exkurs: Es wird unterschieden zwischen Konjunktiv I und 
Konjunktiv II. K. I ist vor allem bei indirekter Rede zu ver-
wenden, bei der Wiedergabe von Aussagen, die jemand 
anderer getätigt hat, und deren Zutreffen nicht unmittel-
bar überprüft werden kann. Hoch relevant für Psycholo-
gInnen (und Studierende der Psychologie!), z. B. bei der 
Abfassung von Anamnesen in psychologischen Befun-
den. Die Bedeutung der Verwendung dieser grammati-
kalischen Form in diesem Kontext kann nicht oft genug 
betont werden, auch unter Androhung schwerwiegender 
Folgen bei Zuwiderhandlung, dennoch wird dieses Ge-
bot meiner persönlichen Erfahrung nach in etwa 15 % 
der studentischen Befunde verletzt. Derartige Arbeiten 
gehen mit Hinweis auf die schwerwiegenden Folgen zu-
rück an den/die SenderIn, eine Möglichkeit zur Korrektur 
gibt es dennoch. Die Aussicht auf die schwerwiegenden 
Folgen scheint dann aber alles so sehr zu dominieren, 
dass die nächstfolgende Version der Befundabfassung 
Formulierungen enthält wie „Frau XY sei geboren wor-
den …“ oder „Herr AB sei zur psychologischen Untersu-
chung erschienen …“ – Formulierungen, in denen das 
Offensichtliche und Beobachtbare in Frage gestellt wird. 
Also K. ist dort wichtig, wo er hingehört, aber ebenso der 
Indikativ, dort wo er seinen Platz hat – ich muss als Psy-
chologe/Psychologin meinen Sinnen trauen können. Die 
Unterscheidung zwischen Berichtetem und Beobach-
tetem ist wichtig, ebenso wie die Unterscheidung zwi-
schen Messwerten und der Interpretation der Messwerte 
wichtig ist.

Nun zu K. II: Dieser ist dazu da, unwahrscheinliche Si-
tuationen, Wünsche oder Vermutungen auszudrücken, 
bezeichnet die Nichtwirklichkeit, das Irreale: „Der Kon-
junktiv II wird verwendet, um unmögliche und unwahr-
scheinliche Bedingungen oder Bedingungsfolgen zu be-
nennen oder um auszudrücken, dass unter mehreren an 
sich möglichen Folgen infolge menschlicher Entschei-
dungen durch Ermessensgebrauch eine bestimmte 
Folge ausscheiden werde. Durch die Formulierung von 
Bedingungen und deren Folgen lassen sich auch Vor-
stellungen und Wünsche, die wahrscheinlich nicht ein-
treten werden oder unmöglich sind, oder Zweifel des 
Sprechers an bestimmten Sachverhalten zum Ausdruck 
bringen.“1) 

Was hier als knochentrockene Grammatik gemeint ist, 
klingt aber sehr nach purer Psychologie. Scheint auch 
sehr leicht in die Sprache der Psychologie übersetz-
bar zu sein und dort auch gut anwendbar zu sein, wie 
ich meine. Es geht da um „bestimmte Bedingungen und 
deren Folgen“ – die können in der Phantasie durchge-
spielt werden. Es geht um „menschliche Entscheidun-
gen“. Es geht um „Unmöglichkeiten“ – klingt das nicht 
sehr nach „Glaubenssätzen“? Und: Ich stamme aus einer 
Generation, der in der Volksschule der K. als „Möglich-
keitsform“ nähergebracht wurde. Ist doch eine schöne 
Vorstellung, mit Hilfe des K. alles Mögliche durchspielen 
zu können, sich auch mit „unwahrscheinlichen Bedin-
gungen“ gedanklich zu beschäftigen, das Eintreten von 
Wundern zu phantasieren: „… nachdem wir hier fertig 
sind, gehen Sie heute Abend nach Hause, da machen 
Sie dann, was Sie immer machen, schauen fern, lesen, 
was auch immer …. Und während Sie schlafen, passiert 
ein Wunder … Und die Probleme, die Sie hierhergeführt 
haben, sind gelöst, einfach so!“ Wir alle kennen das. Un-
mögliches wird möglich, es werden Wunder imaginiert, 
das Möglichkeitenland wird betreten, um dort Lösungen 
zu finden, die sich auch im realen Leben als tragfähig 
erweisen und ausreichend statisch belastbar sind. Ein 
weiteres schönes Beispiel für die Gültigkeit des Satzes 
„Sprache schafft Wirklichkeit“.

Es gibt aber noch eine weitere Erscheinungsform des 
K., die womöglich vor allem im österreichischen Deutsch 
(bitte um allfällige Hinweise auf die Fehlerhaftigkeit die-
ser Annahme) oder womöglich auch in der „österreichi-
schen Seele“ (© Erwin Ringel) verwurzelt ist: „Herr Direk-
tor, Ihr Termin wäre jetzt da …“ Soll heißen: „Herr/Frau 
Direktor/in, Sie haben für in 3 Minuten einen Termin mit 
XY vereinbart, und XY ist jetzt hier und bereit für den Ter-
min mit Ihnen. Wenn es Ihnen angenehm ist, schicke ich 
XY jetzt zu Ihnen, ich kann XY aber natürlich auch noch 
warten lassen, und wenn es gar nicht passt, kann ich 
XY auch wieder wegschicken.“ Also so etwas Ähnliches 
wie ein Realitätshinweis mit Handlungsoption – die er-
griffen werden kann oder eben auch nicht –, und um die 
Realität größtmöglich weichzuzeichnen – manchmal ist 
die Realität ja schon eine Zumutung –, wird sie als eine 
Möglichkeit serviert.

So verbreitet diese Formulierungspraxis auch ist, in 
bestimmten Bereichen kommt sie so gut wie nie vor. 
Oder hat jemand schon irgendwann gehört: „Das Buffet 
wäre jetzt eröffnet“?

Gedanken über …

1)	 https://de.wikipedia.org/wiki/Konjunktiv_im_Deutschen.




